Sich der Geschichte stellen

Fachgespräch zur Heimerziehung in den 50er/60er Jahren
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Sich der Geschichte der eigenen Einrichtung offen und ehrlich stellen, auch wenn noch niemand danach fragt, das ist das Fazit einer Fachtagung zur Heimerziehung in den 1950er und 60er Jahren in Westdeutschland. Gemeinsam hatten die Diakonie Rheinland-Westfalen-Lippe und die Fachverbände für Erzieherische Hilfen im Rheinland und Erziehungshilfen in Westfalen-Lippe eingeladen. Vertreterinnen und Vertreter von einem guten Dutzend Jugendhilfe-Einrichtungen aus ganz Rheinland, Westfalen und Lippe diskutierten in Essen mit Historikern und Öffentlichkeitsarbeitern die neusten Forschungsergebnisse. Dabei sind die Erfahrungen in den einzelnen Einrichtungen sehr unterschiedlich. Manche haben fast täglich Anfragen von ehemaligen Heimkindern oder Journalisten, bei anderen gab es solche Nachfragen noch gar nicht. 

Betroffene im Gespräch 

Gesprächsbereitschaft zeigen und möglichst die Archive und Akten öffnen, dazu fordert die Historikerin Carola Kuhlmann von der Evangelischen Fachhochschule RWL Bochum die diakonischen Einrichtungen auf. Zu diesem Schluss kam sie in der Studie „So erzieht man keine Menschen". Kuhlmann führte qualitative Interviews mit ehemaligen Heimkindern und Mitarbeiterinnen, um das subjektive Erleben der Betroffenen zu ergründen. Eine erschreckende Erkenntnis war dabei, dass die Mehrheit der Befragten ambivalente und negative Erfahrungen gemacht habe, unter denen sie heute noch leidet. Bitterste Erfahrung für die Kinder seien nach Angaben der Historikerin nicht unbedingt Misshandlung gewesen, als viel mehr die Unfreiheit, die fehlende Wertschätzung und abwertendes Verhalten. Oft sprachen die Interviewten von einem unpersönlichen Massenbetrieb voller nicht kindgerechter Alltagsroutinen, in denen wenig Zeit für individuelle Bedürfnisse gewesen sei. 

Mitarbeiter fühlen sich auch als Opfer

Die befragten Mitarbeiterinnen empfanden die damalige Praxis in den Heimen oft ebenfalls empörend. Arbeitsüberlastung und fehlende Qualifikationen wurden kritisiert. Die Studie belege, so die Wissenschaftlerin, dass Heimkinder und Mitarbeiterinnen gleichsam unter dem Grundgefühl der Isolation und des Ausgeliefert-Seins litten. Beide sähen sich heute oft als Opfer der damaligen Situation. Carola Kuhlman fordert deshalb, Therapieangebote und Gesprächsräume für ehemalige Heimkinder und Mitarbeiter anzubieten. Einrichtungen dürften ihre ehemaligen Mitarbeiter nicht mit dem öffentlichen Druck alleine lassen. Außerdem sollte der lebenslangen Stigmatisierung der Heimkinder in der Gesellschaft vorgebaut werden. 

Archive bewahren

Sehr konkrete Fragen konnte Michael Häußler vom Archiv des Diakonischen Werkes der EKD beantworten. So zum Beispiel, dass man Akten im Archiv mindestens zehn Jahre nach Abschluss des Falles aufbewahren muss. Daneben widersprach er auch der Auffassung, die Pädagogik der 50er und 60er Jahre stehe in einer Kontinuität zur Nazi-Zeit. Er sieht vielmehr eine viel ältere Tradition der repressiven Fürsorge, die seit der Kaiserzeit in Deutschland bestehe. 

Aktive Öffentlichkeitsarbeit

Wie eine Einrichtung praktisch mit dem öffentlichen Interesse für die Heimerziehung in den 50er und 60er Jahren umgehen kann, berichtete Rüdiger Scholz von der Diakonie Freistatt, einer Gesellschaft der v. Bodelschwinghsche Anstalten Bethel. Über Freistatt wurde in den letzten Monaten viel in den Medien berichtet, da hier die Verhältnisse besonders schlimm waren. Der Träger stellt sich dieser Geschichte und hat eine historische Untersuchung in Auftrag gegeben, die Anfang Mai veröffentlicht werden soll. Gleichzeitig bemüht sich die Öffentlichkeitsarbeit, den Medien auch ein Bild der modernen Jugendhilfe heute zu vermitteln. Ähnlich ging auch der Neukirchener Erziehungsverein vor, der eine Journalistin beauftragt hat Zeitzeugeninterviews durchzuführen. 

Fachverbände bleiben dran

Zum Abschluss der Fachtagung berichtete Uwe Kaminsky von der Universität Bochum über den Stand seiner Forschungsarbeiten zum Thema. Er will gemeinsam mit Kollegen eine unabhängige, aber finanziell von Kirchen, Diakonie und Caritas unterstützte, Studie bis 2010 erstellen. Von Seiten der Fachverbände und der Diakonie RWL wurde die Bereitschaft geäußert, sich weiter mit dem Thema zu beschäftigten, die öffentliche Diskussion zu beobachten und Mitgliedseinrichtungen bei der Aufarbeitung ihrer Geschichte zu unterstützen. 

Präsentation Öffentlichkeitsarbeit
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Überfordert und kaum Feierabend - Heimerziehung aus Sicht der Mitarbeiterinnen

Positionspapier des Bundesverbandes für Erziehungshilfe

AFET Position zu Heimerziehung in den 50er bis 70er Jahren
Maria Loheide von der Diakonie RWL und Rüdiger Scholz von der Diakonie Freistatt sitzen im Vorstand der AFET.

